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PREDIGT ZUM 26. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 25. SEPTEMBER 2005 und am 29. September 2002 IN FREIBURG, ST. MARTIN und am 27. Septem​ber 1987 in Frei​burg, St. Georg
„WENN DER BÖSE SICH ABWENDET VON SEINER BOSHEIT UND DAS RECHT UND DIE GERECHTIGKEIT ÜBT, WIRD ER SEIN LEBEN RETTEN“

Wir können Entscheidungen fällen, und wir können sie widerrufen. Das gilt im Guten wie im Bösen. Es gibt für uns die Möglichkeit des Ab​falls und der Bekeh-rung. Auf das letzte Wort kommt es an. Es kommt darauf an, dass wir die Bekeh​rung nicht widerrufen, dass wir in ihr aushar​ren bis ans Ende.

Der Erste der beiden Söhne, von denen im Gleichnis des Evangeliums heute die Rede ist, sagt zuerst nein, später ja, der Zweite sagt zu​erst ja, dann aber nein. Das Ideal ist, dass wir sogleich ja sagen und dabei bleiben, aber wenn uns das schon nicht gelingt, dann sollen wir uns wenigstens zum Ja durchringen, umkehren und in den Wein​berg gehen, wie es der zweite Sohn immerhin versprach und viel-leicht auch vorhatte. Das ist der entscheidende Punkt des Gleich​nisses, die Umkehr, die Beharrlichkeit und Treue in einem Leben für Gott und für die Ewigkeit, was die Vorbedingung ist für das ewige Heil.

Gott ruft uns in seinen Dienst. Es gilt, dass wir uns dankbar von Gott in Dienst nehmen lassen und ausharren in diesem Dienst, beharrlich, bis zum Ende. 

*
In der Sünde bewegen wir uns von Gott fort, verlassen wir den Weinberg, um im Bilde zu bleiben. So geschieht es oft, einschlussweise oder ausdrücklich: Wir wollen unabhängig sein und selber bestimmen, was wir denken und tun. Wir wollen für uns selber leben und uns von keinem etwas sagen lassen, wir wollen uns von unseren Trieben, Be​gierden und Wünschen leiten lassen, wir wol​len es uns bequem machen, wir wollen unser Glück suchen, unser Glück, wie wir es uns vor​stellen. Daher fliehen wir in die Welt mit ihren Zer​streuungen oder binden  uns an Menschen, die es nicht gut mit uns meinen, oder wir schlie​ßen uns völlig ab von der Welt und kümmern uns um nichts und um niemanden mehr. Da verlassen wir den Weinberg Gottes, in den wir zunächst gegangen, aber nicht geblie​ben sind. Ja, das geschieht immer wieder, nicht im​mer ausgesprochen und direkt, aber es ge​schieht immer wieder, faktisch. 
Darum bedürfen wir immer wieder der Um​kehr, der Bekehrung. Darum müssen wir immer wieder aus unse​rem Nein ein Ja machen, den Rückzug antre​ten, reumütig heimkehren zu Gott, umkehren und uns bekehren. 

Das ist zuweilen schwer, nämlich dann, wenn wir lange Zeit hindurch in die falsche Richtung gegangen sind, wenn wir uns tief verstrickt haben in die Sünde, wenn wir uns gar verhärtet haben im Bösen. So manches Mal geschieht es, dass wir uns im Bösen verhärten, ohne es eigentlich recht zur Kenntnis zu nehmen.  Dann bedürfen wir der Demut, auf dass wir uns bekehren können. Unser Element ist indessen der Stolz, er ist uns tief einge​schrie​ben in unsere Seele. Und allzu oft verblendet er unseren Geist und allzu oft schwächt er unseren Willen. 

Dass wir wieder in den Weinberg Gottes gehen, ohne Murren, dazu bedürfen wir vor allem der Demut. Jede Sünde ist ja vom Stolz bestimmt. So gibt es keine Um-kehr, keine Abkehr von der Sünde und keine neue Hinkehr zu Gott, wenn nicht in der demütigen Selbstbescheidung, in der wir von dem hohen Pferd, auf dem wir sitzen, herunterstei​gen. 

Die Bekehrung ist schwer, weil die Demut weh tut und weil der Stolz uns schmei-chelt. Deshalb ist es gut, die Bekehrung immer wieder ein​zuüben, die Umkehr immer neu zu voll​ziehen, nicht nur in unserem stillen Käm​merlein, in unserer persönlichen Be​gegnung mit Gott, sondern auch mit dem Bekennt​nis der Schuld im Bußsakrament. 

Im Evangelium werden die Zöllner und  Dirnen, diejenigen, die mit dem Makel behaf​tet sind, öffentliche Sünder zu sein, den Phari​säern, die allgemein als die Frommen galten gegenübergestellt. Die Pharisäer galten nicht nur als fromm, in gewisser Weise waren sie es auch. Aber sie waren nicht nur fromm, sie waren auch einflussreich. Deshalb war es schon ein kühnes Unterneh​men, wenn Jesus sie in dieser Weise der Kritik un​terzog, und das noch in aller Öffent​lichkeit. Er tut das, weil er souverän ist und weil es ihm um die Wahrheit geht. Wir wissen, dass er seine Liebe zur Wahrheit mit dem Tod am Kreuz bezahlt hat. 

Wenn Jesus nun die Pharisäer im Ver​gleich mit den öffentlichen Sündern, den Zöll​nern und Dirnen, als die Schlechteren anpran​gert, so tut er das nicht, weil er etwa deren Frömmigkeit verachtete oder weil er meinen würde, die Vergehen der Zöllner und Dirnen seien doch nicht so schlimm. So würden die verweltlichten Christen heute denken, viele von denen, die etabliert sind in der Kirche, aber so denkt Jesus nicht. 
Er weiß, dass beide Gruppierungen, die Zöllner und Dirnen auf der einen Seite und die Pharisäer auf der anderen Seite, fern sind von Gott, wenngleich die Art ihrer Sünden sehr ver​schieden ist. Die einen sündigten durch Habgier und Wollust und unsittlichen Lebenswandel, die anderen aber durch Selbstgerechtig-keit. Ob sie nun so oder so sündigten, beide Gruppen schlu​gen Gott fortwährend gleichsam ins Angesicht und zerstörten durch ihren Lebens​wandel das Bild des Menschen, wie Gott es gedacht hatte. Die Schuld der einen war gröber, die Schuld der anderen subtiler. Die einen sündigten mehr durch ihre Taten, die anderen mehr durch ihre Gesinnung. 
Die Kritik Jesu an den Pharisäern ist keine Entschuldigung für die öffentlichen Sünder in Israel. Er kritisiert nicht die Frömmigkeit der Pha​risäer als solche, wohl aber die veräußer​lichte Frömmigkeit dieser Männer, jene Frömmig​keit, die der Selbstdarstellung dient, die mit der Selbst​gerechtigkeit einhergeht und nicht zur Um​kehr bereit ist. 

Die Pharisäer bedürfen der Umkehr, aber auch die Zöllner und Dirnen. Da nun meint Jesus, dass die Exponenten der Sünder in Israel den Weg der Bekehrung leichter gehen können als die Pharisäer, weil sie nicht auf einem so hohen Pferd sitzen wie diese. Und wenn sie sich bekehren, dann sind sie die Heiligen der letzten Stunde, jene, die zu​erst nein sagen, dann aber doch ja sagen, wäh​rend die Pharisäer zuerst ja gesagt haben und sich dann doch wieder abgewandt haben, nicht durch spektakuläre böse Taten, sondern durch ihre falsche Gesinnung, durch ihre Selbstge​rechtigkeit, die eine ganz besondere Variante des Stolzes ist, eine Variante, deren besondere Aktualität nicht zu bestreiten ist. 

Die Bekehrung, darauf kommt es an, ob wir nun zu den Heiligen der letzten Stunde gehören oder der ersten. Damit können wir wieder einen Gedanken auf-nehmen, der einen zentralen Ort bereits am vergangenen Sonntag in der Homilie eingenommen hat.
Und es kommt auf die Gesinnung der Buße an. In der Buße findet die Demut ihre entscheidende Ge​stalt. Sie, die Demut, müssen wir einüben und pfle​gen. Das geht am besten, wenn sie sich immer wieder verleiblicht im Bekenntnis, im sakra​mentalen Bekenntnis des Bußsakramentes. 

Unser ganzes Leben muss vom Geist der Buße bestimmt sein. Die Buße ist die entscheidende Gestalt der Demut. Immer wieder müssen wir zurückkehren zu Gott, der uns in seinen Weinberg ruft, jeden Tag aufs Neue, weil, dank unserer Schwäche, unser Ja immer wieder zu einem Nein wird, allzu leicht geschieht das. 
*

Das Evangelium des heutigen Sonntags konfrontiert uns wiederum mit einem Gleichnis Jesu, wie schon am vergangenen Sonntag. Ihm folgt eine Mahnrede Jesu an die Pharisäer, die natürlich auch uns gilt. In dem Gleichnis geht es um den demütigen Dienst des Menschen vor Gott, um unseren demüti​gen Dienst vor Gott durch unsere alltäglichen Auf​gaben hindurch. Es geht darin um unseren demütigen Dienst vor Gott und um unsere immer neue Umkehr, wenn wir uns dem Dienst im Weinberg Gottes entzogen haben. Es geht um die Demut, um den Geist der Buße, um die Bekehrung, um die Beharr​lich​keit und Treue in einem Leben für Gott und für die Ewig​keit. Gott ruft uns in seinen Dienst. Wir sollen uns dankbar von ihm in Dienst nehmen lassen und darin ausharren, beharrlich, bis zum letz​ten Atemzug. Amen.

